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lieber die subjective Zeitmessung in deut¬
scher Musik und Dichtung.

An den nachstehenden Mittheilungen, welche dem diesjährigeil
Berichte nnscrcr Anstalt znr Einleitung dienen mögen, erlaubt
der Verfasser sich einige Bruchstücke einer größern Arbeit zu
veröffentlichen, die schon bor Jahren begonnen wnrde aber
noch immer unvollendet geblieben ist. Sic ging hervor ans
dem persönlichen Bedürfnis;, eine befriedigendere Ansicht über die
Gesetze des deutschen Versbaues zu gewinne», als die herkömm¬
lichen Darstellungen der Metrik sie ihm jemals gewährt hatten.
In der That kann sich bei oornrtheilsfreier und sorgfältig ein¬
gebender Prüfung niemand darüber täuscheu, daß die aus
den quautitirendcu Sprachen des griechischen und römischen
Alterthums hergenommenen Regeln der poetischen Architektonik
keineswegs eine absolute Gültigkeit in Anspruch nehmeu und
ohne Weiteres ans Sprachen eines dnrchans verschiedene!!Cha¬
rakters übertragen werden dürfen. Anch wird von namhaften
Autoritäten im Gebiete der Philologie die Unstatthaftigkeit eines
solchen Beginnens so entschieden anerkannt, daß man glanben
sollte, nnsere Metrifer hätteil längst davon abgelassen, die dentfche
Dichtnug in das Prokrustesbett der autiken Verslehre zwän¬
gen zu wollen. In Wahrheit steht aber diese Lehre für die
deutsche Poetik noch in voller Vlüthe nnd weist nns statt star¬
ker nnd schwacher Vctonnng der Silben Längen und Kürzen
in Versen unserer Muttersprache anch, bei denen eine sorgfältige
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der wirkliche« Aussprache folgende Zeitmessung die behaupteten
Verhältnisse der Dauer oft nicht im mindesten zu entdecken
vermag.

Wenn die deutschen Poeten von Opitz an bis znr Zeit, wo
Gothe auftrat, sich gewohnt hatten, die Regeln der antiken
Metrik auch für ihre Sprache als maßgebend zu betrachteil, so
ging die Theorie des Versbaues begreiflich mit ihrer Kunst
denselben Weg: aber sie wanderte mich dann noch selbstzufrieden
u.ud gedankenlos auf diesem Wege fort, als doch schon längst
ein wahrer Dichter, der im richtigen Verständnis;des tiefereil Ne-
dürfuisses der Nation aus dem ausgefahrenen Gleise der ge¬
lehrten Poesie auf den frischeil blumigen Pfad des Volksliedes
eingelenkt, sie hätte zur Besinnung bringen sollen. Wohl ver¬
slichten einzelne Männer, die mit gründlicher Kenutniß der an¬
tiken Poesie ein feineres Ohr für die Eigenthümlichkeitender
heimischen Dichtung verbanden, von dieser den Bann der ihr
aufgedrungenenMetrik abzlistreiscn:was ein Moritz, Garvc,
I. H. V oß, in dieser Beziehung erstrebt und geleistet, ist indeß
bei Weitem nicht nach Verdienst gewürdigt nnd durchgedrungen.
Thatsächlich erlöst von jenem Banne war die deutsche Dich-
tuilg laugst durch Gothe'S unvergänglicheLieder, durch welche
er ihr den alteil Besitz metrischer Freiheit wieder erobert hatte,
aber pedantische Schulweisheit docirte uach wie vor ihre her¬
kömmlichen Regeln, nach denen sie freilich genothigt gewesen
wäre, linserm großen Dichter manchen Vers roth anznstreichen,
den die deutsche Nation längst als küstliches Eigenthum be¬
trachtete. Unsere Metrikcr ignorirten vornehm oder mitleidig
dergleichen Auswüchse einer regelrechten Poesie nnd ließen sich
in ihrem Geschäft, den rythmischenBau deutscher Dichtung mit
fremdem Maaßstabe ;n messen, nicht irre machen, selbst als einer
der geistvollsten KenncrdeSAlterthums sich über jenes Beginnen
anfs Entschiedenste in mißbilligenderWeise aussprach.

„Welcher irgendwo gültig erklärte Grundsatz — sagt F. A.
Wolf in einer „über ein Wort Friedrichs II. von deutscher
Versknust" in der Berliner Akademie (l81l) gehaltenen Rede —
gäbe uns ein Recht, nnsere Sprache in poetischer Hinsicht nach
der griechischen oder lateinischen zn beurtheilen, und was in
deren Bau und Anlagen nickt gegründet ist, als mangelhaft zn



rügen? Beinahe läßt sich hoffen, daß einmal jemand die Sache
gerade umkehren und die Alten über ihre prosodische Materialität
vor ein strenges Gericht ziehe. Zndem hat man Unrecht, wem,
man hier die beiden gelehrten Sprachen des Alterthums so zu¬
sammenstellt, als ob sie durchgcheudseinerlei Regeln der Pro-
sodic befolgten; uud zwiefach Unrecht hat man, wenn man bei
den Alteil selbst die verschiedeneu Zeitalter und Gattungen der
Schreibart nicht unterscheidet uud voll uuscrcr Sprache dasselbe
fordert, was dort erst in den gebildetstenZeiten uud in den
edelsten Tichtarten augeuommcn wurde."

Hier erklärt sich eine der bedeutendsten philologischen Auto¬
ritäten so entschieden nud unumwunden gegen die gewaltsame
Unterordnung der deutschen Verslehre unter die Gesetze und
Regeln der antiken Metrik, daß mau es schwer bcgreifllich fin¬
det, wie dcmungeachtetdeutsche Lehrbücher auf diesem Gebiete
nach wie vor in dem alten ausgefahrenen Gleise beharren konn¬
ten, statt einen der deutschenSprache gemäßen uud ans den
cigcnthümliche» Bau ihrer Dichtcrwcrkc unmittelbar gegründeten
Weg einzuschlagen. Wohl lmtte Apel schon im Jahr 18W
in seiner eben so scharfsinnigals sachkundig ausgeführten Me¬
trik den herkömmlichen Ansichteil Grnndsätzc der Zeitmcssuug
entgegengestellt, welche auf eiue sorgfältige Kritik begründet und
dem musikalischen Charakter deutscher Versbildung augemesscu
waren: aber daß er sich nicht ans diese beschränkte, sondern
auch die altcu Spracheil iu den Bereich seiner Betrachtung zog,
also eine allgemein gültige Metrik zu constrnircn uuter-
nahm, erweckte seiner Darstellung eifrige Gegner, unter denen
namentlich der berühmte Leipziger Hcrmauu mit seinem ver¬
werfenden Urtheile dem Apel'schen Werke so scharf cutgegeiltrat,
daß es in der philologischen Welt nie zu rechter Anerkennung
gelangen konnte lind demzufolge auch speziell auf die Gestaltung
der deutsch eil Verslehre uiemals einen entschiedenen und all¬
gemeinen Einstuß zu gewinnen vermocht hat. Findeil wir auch
die Ansichteil Apels in einzelnen Lehrbüchern erwähnt (z. B.
in Dilschneiders Verslehre der deutscheil Sprache, 1823), so
wagen sie sich doch kanm offen hervor, sondern verstecken sich
möglichst unter der alten Terminologie und Bezeichnungsweisc,
so wie lu>8 dcun auch der wohlbekannte Apparat antiker Vers-



fuß-Coinbinationen in seiner ganzeil höchst überflüssigen nnd
langweiligeil Vollständigkeit immer von nenem eben so gewissen¬
haft als gedankenlos vorgeführt wird.

Man kann in der That nicht ohne Bedauern den Auf¬
wand von unfrnchtbarcr Mühe und Gelehrsamkeit wahrnehmen,
welchen manche Bearbeiter der deutscheil Verslehre geglaubt
haben ans einen Gegeilstand verwenden zu muffen, der sich ihnen
bei unbefangener Betrachtung in völlig anderm Lichte dargestellt
haben würde.

Eines der auffallendsten Beispiele solcher unergiebigen Be¬
trachtungsweise üefert Edler's sim Jahre 1842 erschienene)
deutsche Verslehre, wo der Verfasser — in völliger Verzweiflung,
die Zeitmessung unserer Poesie mit den Gesetzeil der griechischen
und römischeil Metrik in Einklang bringen zu können — das
sinnreiche Auskunftsmittel ergreift, ein förmliches „Prinzip der
Repräsentation oder Vertretung" aufzustellen, das heißt von
dem gewählten Standpunkte aus ein Prinzip der vollständigsten
Willkür. Denn ihm zufolge stellt der Dichter nach Gefallen
Jamben an die Stelle der Trochäen lind umgekehrt; kurz er
nimmt sich die Freiheit, sobald es ihm beliebt, „die thctischen
Momente zu vertauschen". Mail weiß in der That nicht, was
man zu eiiler Metrik sageil soll, die ihre eigenen Grundsätze
anfhebt, indem sie die willkürliche Verletzung derselben sanc-
tionirt, nnd könnte sich dadurch veranlaßt fühlen, die Existenz
eiiler Gesetzlichkeit im deutschen Versbau überhaupt zn bezwei¬
feln, wenn man ihre Quellen nicht lieber anderswo suchen will,
als bei den alten Grammatiker».

Unter neuern Vearbeitnugen der deutscheil Verslehre scheint
besonders das Lehrbuch von I. Minkwitz eine weit verbreitete
Anfnahme gefuuden zu habe». Es verdieilt dieselbe auch in der
That, nicht allein wegen der Klarheit der Darstellung, sowie
der zweckmäßigen lind übersichtlichen Anordnnng des Stoffes,
sondern auch weil es bis zu einem gewissen Grade die Autonomie
der deutschen Sprache in ihrer Versbildnng anerkennt; doch
bleibt die Grundansicht des Verfassers noch viel zu sehr in den
Norilrtheilen der herkömmlichen Metrik befangen, als daß er
uus die Gruudlagc der Architektonik nnserer poetischen Sprache
wirklich aufgedeckt hätte.



Eiue von völlig verschiedenen Anschauungen ausgehende
Schrift über „die deutsche Verskunst von Th. Vern alekeil"
(St. Galleu 1847) sucht „die Wohllaut-Verhältnisse und For¬
me» der deutschen Dichtungssprache auf ihre musikalischen
Grundlagen zurückzuführen." Der Verfasser tritt somit iu
Apel's Fußtapfen, nur daß er den Gegenstand in seiner Be¬
schränkung sehr viel gedrängter und einfacher behandelt. Die
übrigens sehr anziehende uud vielfach belehrende Darstellung
leidet jedoch au großer Einseitigkeit der Auffassung, indem sie
ohne alle hinreichende Begründung den '/« Takt als „rythmischcs
Princip unseres Verses" aufstellt. Die Dürftigkeit eines sol¬
chen metrischen Princips würde aber den dentschen Vers¬
bau um eine seiner schönsten und wesentlichsten Zierden — um
seine Mannigfaltigkeit — dringen; glücklicherWeise widerspricht
ihm indessen durchaus die aufmerksamereBeobachtung, welche
uns vielmehr nöthigt, eine bei weitem allgemeinereGrundlage
in der Vcrschiedcuartigkeit des auch für die Poesie gel¬
tende» musikalischen Taktes anzuerkennen.

Es mag hier sogleich als Zweck und Ausgabe der nach¬
folgenden Mittheiluugen ausgesprocheil werden, es zum Be¬
wußtsein zu briugcu, daß ebcu sowohl im dichtcrischeu Ausdruck
unserer Gedanken uud Empfindungen wie im melodischender
Musik ciue ciusach gesetzliche aber dabei maunigfaltige Gliederung
der Töne aus dem künstlerischeil Bedürfnis; unserer Natur her¬
vorgehe. Diese Behauptung soll jedoch hier nicht etwa in ab-
stracter Allgemeinheit,sondern znnächst unr in ihrer Beschrän¬
kung ans deutsches Volk und deutsche Kunst ausgesprochen
werdeil, da der gelehrte Kenner fremder Sprachen nnd Musik
uns immerhin ihre Ungültigkeit für einen oder'den andern Fleck
der Erde nachweisen könnte, wir aber in der That hier nur die
deutsche Metrik im Auge habcu und ganz davon abschen,
wie weit die für sie geltenden Gesetze etwa sonst noch Anwcn-
dnng finden mögen oder nicht.

Als eine ihm eben so unerwartete als willkommene Be¬
stätigung der Grundansicht, von denen die nachstehenden Mit¬
theiluugen ausgehen, darf der Verfasser wohl ausdrücklich die
Aeußcrungcn Hegel's anführcu, welche sich iu seinen Vorle¬
sungen über Aesthctik in Veziehuug auf den deutschen Versbau



finden. „Die rythmische Versisicatioil der Alten", sagt dort der
große Denker, indem er sich mit eben so viel Klarheit als Schärfe
des Urtheils über den Gegenstand ausspricht, „beruht ans der
natürlichen Länge nnd Kürze der Sylben nnd hat hieran
von Hanse ans eineil festen Maßstab, welchen der geistige Nach-
drnck weder bestimmen noch verändern nnd wankend machen
kann. Solch ein Natnrmaß dagegen entbehren die neueren
Sprachen, indem in ihnen erst der Wortaccent der Be¬
deutung eiue Sylbe audern gegenüber, denen diese Be¬
deutsamkeit abgeht, lang machen kann. Dies Princip der Ac-
centuiruug liefert nun aber für die natürliche Länge und
Kürze keinen gehörigen Ersatz, weil es die Längen uud Kürzen
selbst wieder schwankendläßt. Denn die nachdrücklichere Be¬
deutsamkeit eines Worts kann eben so sehr ein anderes, das
für sich genommen einen Wortaccent hat, doch wieder zur Kürze
herabsetzen, so daß der angegebeneMaßstab überhaupt relativ
wird. „Du liebst" kann z. B. nach Verschiedenheit des Nach¬
drucks, der dem Sinne zufolge beideu Wörtern oder dem einen
oder andern zugetheilt werden mnß, ein Spondeus, Jambus
oder Trochäus sein."

„Man hat es zwar versucht, mich in unserer Sprache auf
die natürliche Quantität der Shlben zurückzukommen und
für dieselbe Regeln festzustellen; doch lafseu sich dergleichen Ve-
stimmuugeu bei dem Uebcrgewichte,das die geistige Bedentnng
und deren herausbebender Accent genommen hat, nicht durch¬
führe!:. Uud iu der That liegt dies auch in der Natur der
Sache selbst. Denn soll das natürliche Maß die Grundlage
bilden, so muß die Sprache sich noch nicht in der Weise ver¬
geistigthaben, in welcher dies heutigen Tags nothwendig der Fall
ist. Hat sie sich aber bereits in ihrer Eutwickelung zn solcher
Herrschaft der geistigen Bedentnng über das sinnliche Material
emporgerungen, so ist der Bestimmungsarnno für deu Werth
der Sylbeu uicht aus ihrer siunlichen Quantität zu entnehmen!"

„Der Tact — so äußert er sich an einem andern Orte —
besteht nur dariu, eine bestimmte Zeiteinheit als Maß nnd
Regel, sowohl für die markirte Unterbrechung der Zeitfolge als
die Dauer der einzelnen Töne, welche jetzt zu einer bestimm¬
teil Einheit zusammengefaßtwerden, festzustellen lind dieses Zeit-
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maß in abstracter Gleichförmigkeit sich stets wieder crueuern zu
lasse». Der Tact hat in dieser Rücksicht dasselbe Geschäft, wie
die Regelmäßigkeit in der Architectur, wenn diese z. B.
Säuleu von gleicher Höhe nnd Dicke in denselben Abständen
nebe» einanderstellt, oder eine Reihe von Fenstern, die eine bc-

^ stimmte Größe haben, nach dem Principe der Gleichheit regelt.
Anch hier ist eine feste Bestimmtheit nnd die ganz gleichartige
Wiederholung derselben vorhanden. Die Befriedigung aber,
welche das Ich dnrch den Tact in dein Wiederfinden seiner
selbst erhält, ist um so vollständiger, als die Einheit und Gleich¬
förmigkeit weder der Zeit noch den Tönen als solchen zu¬
kommt, sondern etwas ist, was nur dem Ich angehört und
von demselben zn seiner Selbstbefriedigung in die, Zeit hinein¬
gesetzt ist."

„Je weiter die reichhaltige Veränderung geht, deren der
Tact durch die Mannigfaltigkeit seiner inneren Gliederung
fähig ist, nm desto nothwendiger ist es, daß die wesentlicheil
Abschnittedes Tactes sich in derselben geltend machen und als
die vornehmlich herauszuhebende Regel auch wirklich ausgezeichnet
werden. Dies geschieht dnrch den Nhthmns, welcher zum
Zeitmaß und Tact erst die eigentliche Belebung hinznbringt.
Es erhält aber jede Tactarr, indem auf bestimmte Thcile des
Tactes der Accent gelegt wird, während andere dagegen ac-
centloS fortfließen, ihren besonder» RythmnS, der mit der
bestimmten Eiutheilnngsweise dieser Art im genauen Zusam¬
menhange steht."

In dem Umstände, daß, die nachfolgendeil ans innerer wie
äußerer Beobachtung geschöpften Betrachtungen mit vorstehenden
Aeußerungen Hegels sich wesentlich durchaus in Nebereinstim¬
mung besindeu, währeud sie doch völlig nuabhängig von den¬
selben entstanden sind, glaubt der Verfasser — hoffcutlich nicht
mit Unrecht — ciue Bestätigung für die Nichtigkeit seiner An¬
sicht zu finden nnd hat sich deshalb nicht versagen mögen, jene
Aenßcrnngeil ausdrücklich hier anfzunehmcn.
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Fassen wir die dichterische Sprache lediglich von ihrer for¬
mellen Seite in's Ange, so unterscheidet sie sich von derjenigen
der Prosa nur durch ihre regelmäßige Gliederung und ryth-
mische Bewegung. Die Sätze uud Perioden, in denen der
Dichter seine Gedanken ausspricht, unterliegen der Bedingung,
daß in ihrem Bau eine bestimmte Regelmäßigkeit hervortrete,
wenn dieselbe anch auf den ersten Blick kaum wahrzunehmen
sein sollte. Insofern nun aber die Worte, aus denen die Sätze
und Perioden der poetischen Sprache bestehen, als gesprochene
einander zeitlich folgen, muß in diesem Satz- und Pcriodenban
ein ähnliches Gesetz der Zeittheiluug sich geltend machen,
wie wir solche bestimmte Zeitabschnitte unter der Benennung
von Tacten und Tactreihcn in den Bewegungen des Tan¬
zes oder den Melodien der Musik beobachten. Wer auch nur
auf das Oberflächlichste mit der in dieser Kunst hervortrctcuden
regelmäßigen Eintheilung der Zeit bekannt ist, weiß, wie eine
Reihe jener Tacte, wovon jeder wiederum in eine bestimmte
Anzahl von Zeitmomcnten zerfällt, einen größereil Zeitabschnitt
bildet, innerhalb dessen eine Folge von Tonen zeitlich geordnet
und begräuzt und dadurch in einen bestimmten Nythmus ge¬
bracht wird.

Der objectiven Zeitmessung, wie sie durch deu künstlichen
Mechanismus der Uhren und Tactmesser vollzogen wird, kann
man jene ohne alle äußeren Hülfsmittel von uus durch
bloße Erinnerung vollzogene Messung und Theilung der Zeit
als die subjectivc gegenüberstellen. Für eine solche Messung
mnß nnu aber dir Dauer, welche als Zeiteinheit gelten soll
uud uicht minder die Anzahl der Zeitmomente, in welche sie
zerfällt, hinreichend klein gewählt werden, nm jene wie diese in
der Erinnerung festhalten zu können. Es liegt in dem Wesen
einer solchen subjcctiven Zeitbestimmung, daß sich dafür keine
genaue Grenzen angeben lassen, da Talent und Gewöhnung mög¬
licherweife befähigen können, die abgeschätzte Zeiteinheit auf die
Dauer mehrer Secunden auszudehnen und innerhalb dieser Dauer
eine beträchtliche Menge von Zcitmomcnten zu unterscheide«.

^
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In ihrer einfachen ursprünglichen Gestalt zeigt sich die Thei-
lnng indessen nnr als eine doppelte, in zwei oder in drei
gleiche Zeittheile, da alle übrigen Theilungen auf diese beiden
sich zurückführen lassen, und durch ihre Combinationen Stoff
zu einer bedeutendenMannigfaltigkeit von Formell darbieten.

Denken wir uns den ganzen Tact, d. h. die angenom¬
mene Zeiteinheit (<-) zunächst dnrch Zweitheilnng nnd deren
Wiederholung (bis zn Achteln) zerlegt, so erhalten wir die Formen:

Durch Dr eitheilnng des Tactes oder seiner Zeitmomentc er¬
hält man dagegen:

ES leuchtet ei,l, daß die Bezeichnung hier eigentlich ('/»)
und («/») hcißeil sollte, da die Daner der Zeiteinheit in 3 oder
9 gleiche Theile zerfällt werden soll. Doch hat der Gebrauch,
die nämlichen Zeichen der Notenschrift auch ans die Drei¬
theilnng zn übertragen, die ursprünglich nur der Zwei¬
theilung galten, zn der Ungenanigkeit des Ansdrncks geführt,
Dreiuiertcltact zn nennen, was Dreidritteltact heißen müßte.
Wie tadelnswerth nnn aber in theoretischer Hinsicht diese Un¬
genanigkeit des Wortansdrncks anch sein möge, so kann man
in praktischer Beziehung doch darüber völlig hinwegsehen, in¬
sofern die richtige Vorstellung der Sache dadurch im Grunde
nicht getrübt wird. Wir halteil lins aber nm so weniger be¬
rechtigt, hier von dem Sprachgebranchc der musikalischen
Noteubezeichnungabzuweichen, als eine abweichende Benennung
nur Verwirrung veranlassen, uud die Einsicht in die Ueberein-
stimmuug der metrischen Gesetze für Musik und Dichtkunst ohne
Gruud erschwereil würde.

Soll die Dauer der Zeitabschnitte oder sogenannten Tacte
auf die Hälfte verkürzt werden, so erhält man dafür (bei Be-
schränkuug auf Achtel) die Tactformen
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und indem man beiderlei Theilungsarten combinirt:

/6/^ s^! ,^! /l2/^ l^sl s"71 s-,'-, s-s",

Die erste dieser beiden Formen ist im Gründe der (V<) Tcui,
die andere der <V^) Tact, nur daß die Tauer jedes Viertels
wiederum i» drei Zcitmomcnte (s. g. Triolcn) zerlegt wird.
Auch hier gilt die Bcmerknng, daß die gebräuchliche Bczcich-
nungsweise allerdings ungenau lautet, indem man vielmehr von
«/« und '2/12 ^M ^o^ müßte, da ja das als Einheit ge¬
wählte Zeitmaß in 6 »der 12 Momente zerfällt. Aus practischeu
Rücksichten erscheint es indessen auch hier angemessen, die her¬
kömmliche Ansdrnckswcisc festzuhalten, deren Mängel das We¬
sen der Sache unberührt lassen.

Außer der Zerlegung iu 4, 6, 8, 9, 12 gleiche Zeitmomente,
welche nach dem Vorhergehenden eine bloße Erweiterung der
Zwei- nnd Dreitheilnng, ist, lassen sich allerdings noch
mancherlei andere Theilungen der Zeiteiuhcit denken. Für die
subjective Zeitmessung ist die Theilnug indessen durch deu Um¬
stand beschränkt, daß unsere Erinnerung uns nicht gestattet, eine
Zerlegung iu Zeitmomente festzuhalten, welche etwa auf andern
Grnudzahlen beruhete. Schou bei dem Versuch, deu Tact iu
fünf gleiche Theile zu zerlegen, überzeugt man sich leicht, wie
sehr man sich Gewalt anthun muß, dicseu Zeitmomcntcn völlig
gleiche Dancr zu gebcu und nicht in eine jener Tactartcn zn
verfallen, welche auf der Zwei- nnd Dreitheilnng bernhcn. Noch
schwieriger würde dies aber sein, wenn man die Zahlen 7, 1l,
13 n. s. w. der Theilnng zu Grnnde legen wollte.

Insofern man sich nnn aber die Zeitmomente eines bestimm¬
ten Tactes dnrch Töne oder Silben ausgefüllt denkt, ist anch
der Fall zn erwägen, daß einzelne Momente nuansgcfüllt
bleiben mögen, ohne daß dadurch au ihrer Dauer etwas geän¬
dert wird. Hier giebt sich also das Bcdürfniß der Pauseu-
be zeich nnng zn erkennen, wofür bekanntlich die Andcutuu-
gcn »» i ^ ? >m Gebrauch sind. Die Aufnahme dieser Pau-
seuzeichen erscheint namentlich unentbehrlich, sobald man zu gan¬
zen Tactrcihcn uud deren weiteren Verbindungen übergeht.
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Tasselbe subjectivc Bcdiirfniß, welches uns zur regelmä¬
ßigen Zeiteiutheiluug der Tcicte leitet, führt nämlich mit
Nothwendigkcit zu einer nicht minder regelmäßigen Gruppirung
derselben zu bestimmten Reihen. Und wie bei jener Theilung in
Zeitmomente die einfachen Zahlen, 2, 3, 4 die Grundlage bil¬
den, so müssen ebenfalls für die Zusammenstellungeiner Mehrheit
von Tacten jene einfachsten aller ZahlcnuerlMnisse sich geltend
mache,,. Denn viel leichter wird der Erinnerung und dem Ge¬
hör eine wiederkehrende Folge von 2, 4, 8 oder von 3, 6, 9,
12 Tacten sich einprägen, als eine Reihe von 5, 7, 11 oder
eiirer andern Anzahl, welche keine vereinfachende"Theilnng zu¬
läßt. Deilken wir uns aber Tactreihen nach jenem einfachsten
Zahlenverhältnisse gebildet, so lassen sich dieselben offenbar nach
denselben Prinzipiell wiederum in Gruppen einer höheren Ord¬
nung zusammenfassen, die wir mit dem Namen einer metrischeil
Periode bezeichneil dürfen. Es ist demnach das nämliche Ge¬
setz, nach welchem einerseits die Zerlegung eines Tactes in
seine einzelnen Zeitmomente, andernseits aber die Zusammen¬
stellung von Tactcn zu ganzen Reihen uud von solchen Rei¬
hen zn größeren Gruppen vorgenommen wird, wie Musik uud
Poesie sie zur Gestaltuug ihrer Productioucn bedürfen.

Wenden wir uns, um zu untersuchen, inwiefern das im
Vorstehenden »och völlig abstract Hingestellte wirklich in Mu¬
sik und Poesie seine Anwendung findet, zunächst der erstge¬
nannten dieser beiden Künste zu, so crgiebt sich, dahin der Regel
die einfache metrischeNeihe 2- oder4-tactigunddiePcriodewiederum
das 2- oder 4-fache einer solchen Reihe ist, viel seltener hingegen 3
nnd 6 die Wicderholungszahleubilden. Jedoch darf mau nicht er¬
warten, daß die regelmäßige Gliederung, welche sich in einem
Tonstücke offenbart, sich gleichförmig und ohne alle Unterbrechung'
durch dasselbe hillziehen werde, da einerseits nnzelne Tacte le¬
diglich den Ucbergang von einer Periode zur andern zu bil¬
den bestimmt sind, andererseits aber die rythmischc Bewegung
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nicht selten absichtlich gestört wird, um sie mannigfaltiger
»der überraschenderzn machen.

Innerhalb einer metrischen Reihe bilden sich nämlich durch
eine zusammengehörige Folge von längeren und kürzeren Zeit¬
momenten, die durch eine Pause abgeschloffen werden, ryth¬
mische Fignren und durch die Verbindung von solchen wie¬
derum rythmische Reihen, durch welche das metrisch geord¬
nete Ganze erst Leben, Bewegung uud Ausdruck erhält. Häusig
fällt die rythmische Figur mit dem vollen Tacte, die rythmische
Reihe mit der metrischen zusammen: das Ohr findet indessen
mehr Reiz und Befriedigung in der Verschränkung beider, wo¬
durch sie in einander hinübergreifen nnd der Nythmns zwar
durch das Metrum bedingt erscheint, sich aber innerhalb desselben
mit großer Freiheit geltend macht.

Wer sich je mit der Musik practisch beschäftigt hat, für
den werden die vorstehenden Behauptnngen keiner ausdrücklicheil
Beweisführung bedürfen. Aber wer auch nur einige der gang¬
barsten Lieder kennt, kann in diesen leicht die nähere Erläuterung
und Bestätigung des Gesagten wahrnehmen, wie folgende Bei¬
spiele dies zeigen mögen.

In dem Volksliede „Morgen muß ich fort von hier" be¬
steht die viermal sich wiederholenderythmische Reihe ans 4 in
Viertel zerfallenden Tacten die zn zweien verbunden sind, nach
dem Schema:

!»5'5 5
Eben so finden wir in der bekannten Composition von

Uhlands Liebe „Ich hatt' einen Kameraden" nicht allein die
Theilung des Tactes in 4 Zeitmomente, sondern auch die Ver¬
bindung von jedesmal vier Tacten zn einer rythmischeuReihe
von der Form:

i</<) ? ^5 ^
» » » »
! > , l i i

Dagegen herrscht die Dreitheilnng in dem Licde:„ Frisch
ans zum fröhlichenJagen!"

('/») 5 ^ ß ^ ^ ^ ! ^ ^ -?
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Die rythmische Reihe umfaßt hier zweimal drei Tacte, de¬
ren jeder in 3 Zeitmomente zerfällt.

In „Heil, unserm König Heil," dessen rythmisches Schema
folgendes ist:

^2/4^ f , ^, ' , ! , ! ! , i^ , ! ! > ! > »!

! , > j! ^'z s ! , j! ^> i

bemerkt man zwei durchaus verschiedene rythmische Reihen der näm-
^ lichcn Figur, die eine von 3 mal 2, die andere dagegen von 4 mal 2
Tacten gebildet, so daß nur die erste dieserbeiden Reihen sin Ueberein-
stimmnng mit der Theilung des einzelnen Tactes) in drei Ab¬
schnitte zerfällt; und gerade diese rythmische Abwechselung trägt
wesentlich zur Wirkung der einfach schönen Melodie bei.

Interessant in rhthmischer Beziehung ist die bekannte Com-
position Lowe's von Uhlands Ballade „der Wirthin Töchter-
lein". In diesem Tonstück (V< Tact) hat die rythmische Reihe
anfangs 6, später aber nur 4 Tacte, und diese Auzahl wird an
einigen Stellen dnrch ein dem Wortsinu entsprechendes Ral¬
lentando ans 5 Tacte ausgedehnt.

Umgekehrt finden wie in der schönen Composition Beet¬
hovens von Mignon's Liebe:

W ^Z^ir

Kennst du das Land, wo die Ci-tro-nen blü-hen

die viertactige rythmische Reihe durch Beschleuuiguug der Me¬
lodie bei ihrer Wiederholung zu einer dreitactigen zusammen
gezogen und in dieser Form zu einer neuen Gruppe von 6 Tac-
ten überleitend, welche auch dann sich behauptet, als der V<-in
°/s Tact übergegangen ist.

Doch es mag au der Anführung dieser Beispiele aus der
Gesaugmusik um so mehr genügen, als der Einwurf vor¬
auszusehen ist, daß mau hier nicht mit reiner Musik sondern
zugleich mit Liederpoesie und deren metrischen Gesetzen zu
thu» habe; eiu Einwurf, der freilich nur theilweise zutreffend
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ist, da man ja oft das nämliche Lied in sehr verschiedenen
Nythmen omponirt findet. Will man indessen die Ueberzeugung
gewinnen, daß die angegebenen einfachen Zahlenuerhältnifsenicht
allein der Th eilung der einzelnen Tacte in ihre Zcitmomcnte,
sondern mich ihrer Zusammenfassung zu bestimmten Grup¬
pen oder rythmischcn Reihen, auch unabhängig von jedem
Wortterte entsprechen, so darf man mir die für die reine Instrn-
meutalmusik geschaffenen Tonwerke uuserer größten Meister
mit einiger Aufmerksamkeit durchgehen.

Das erste Beispiel aus diesem Bereiche der Tonkunst gebe
Mozart's Violinquartett in l'-clur:

D
5 «-^ S

^
^ M^W ^^

^ ^^^
^7^^

Iu diesem Tonwerke finden wir
1) im Allegro moderato (V4^act) eine rythmische Reihe von

4 Tacten;
2) im Andante («/« Tact) Reihen von 4 und 8 Tacten, stel¬

lenweise dnrch eine überleitendeReihe von 6 oder vielmehr
3 mal 2 Takten mit einander verbunden.

3) im Menuetto ^4 Tact) einen Rythmus von je 4 Tacten,
wobei indessen einige überschüssige Tacte die Periode ab¬
sichtlich verlängern. Doch kehrt im Trio die volle Regel¬
mäßigkeit wieder.

4) im Allegretto («/» Tacte) rythmische Reihen von 4 Tacten,
dnrch deren Verdoppelung sich die vollständige Periode
bildet.

Wie sehr überhaupt der Rythmus von vier Tactcu in
der Instrnmentalmnsik vorherrscht, bemerkt man bei genauer
Dnrchmnsternng einer Menge von Tonwerken, namentlich in
den Quartette» von Haydn, von denen hier, beispielsweise
nur das sehr bekannte erwähnt werden mag, in welchem der
Componist Variationen über „Gott erhalte Franz den Kaiser"
als Adagio anfgenommen hat. Hier tritt in allen vier Sähen
des Tonwerks der viertactige Rythmus ans, wenn er mich bei'm
Ineinandergreifen der Instrumente nicht immer bestimmt her-
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vorklingt, wie man dies bei fugenartig verschränkten Instrn-
mentalsätzen auch in der That nicht erwarten darf.

Ein anderes Beispiel jener von unserer Empfindung und
namentlich vom Gehörsinn geforderten Gesetzlichkeit in der Tactzcchl
der rythmischeu Periode» liefert Beethovens Änloni» eiuic»;
denn hier finden wir:

1) im Allegro ('/; Tact) eine Periode von 8 Tacten; bestehend
aus zwei viertactigen Reihen,,

2) im Trauermarsch (2/4 Tact) Reihen von je 2 Tacten, ver¬
bunden zu rythmischen Perioden von 8 Tacten;

3) im Menuetto (V4 Tact) Reiheu von 4 Tacten, ebenfalls
zu 8tactigen Perioden» verbnnden;

4) im Finale (2/4 Tact) ganz dasselbe rythmische Verhältniß.

Schließlich sei noch der herrlichen C-moll-Symphonie des¬
selben Compouisten als eines auch namentlich in rythmischer
Beziehung höchst beachtungswerthcn Tonwerkes erwähnt, das
gerade in dieser Beziehung eine wunderbare Mannigfaltigkeit
zeigt, worauf seine bekannte Wirkung unstreitig zum großen
Theile beruht.

So tritt im ersten Allegro-Satze (V>> Tact) ein viertactiger
Rythmus in Perioden von 8 Tacten hervor, wenn auch dem
Ohre unerwartet durch Verzögerungen nnd Halte unterbrochen,
wobei die Hauptfigur

) ^
« ^ -^

bald mit Viertel», bald mit Sechszehnteln wechselt.
In dem darauf folgenden Andante (2/4 Tact) bildet jeder

einzelne Tact der ebenfalls 8tactigen Periode eine dreitheilige
rythmische Reihe, was hier nur aus der Langsamkeit der Be¬
wegung erklärlich ist, da man bei deren gewöhnlich raschem
Fortgänge viel mehr zum Zusammenfassen mehrcr Tacte ver¬
anlaßt wird.

Nicht minder wie der erste zeigt anch der letzte Allegro-
Satz der Sympbonie die wirkungsvollste Mannigfaltigkeit
in Absicht der Zerlegung, wie aus nachstehenden Andentmw

2
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gen hervorgeht. — Im anfänglichen
Figuren

Tact finden wir die

js,v ,^s ^' ^^ >,' ^! !^,' ^i j
jsss l^ s,v ^ ^^.^^^,-^

Nach dem Uebergange des ^ in V4 Tact wird der Ryth-
mus zweitactig, was vollkommen der stürmischen Bewegung der
den höchsten Triumph abdruckenden Mnsik entspricht.

Doch es mag an den vorstehenden Beispielen genügen,
theils auf die Gesetzlichkeit, theils auf die große. Mannigfal¬
tigkeit im Metruin uud Rythmns aufmerksam zu machen, denen
wir in den verschiedensten Produktionen der Tonkunst begeg¬
nen; denn wie wenig erschöpfend das Gesagte mich vom Stand-
pnnkte rein musikalischer Betrachtung ans erscheint, so reicht
es doch für unfern Zweck hin, damit ein Licht auf die ver¬
wandte Kunst der Poesie zu werfen.

Daß die oben in völliger Allgemeinheit entwickelten Vor¬
stellungen voil subjectiver Zeitmessung auf eine Folge von
Worten nicht minder wie auf eiue Folge vou Tönen An¬
wendung findeil, davon giebt jedes laut gesprochene einfache
Lied hinlängliches Zeugniß. Es hat indessen — von wie vieleil
Seiteil auch schon darauf hiugewieseu ist — uoch bei weitem
nicht die gebührende Anerkennuug gefunden, daß die übliche
Bezeichnung der musikalischen Noteilschrift geeigneter als jede
andere erscheint, jene Zeitmessung für die Sprache der Poesie
dem Auge zu veranschaulichen.

Käme bei der metrischen Gliederung eines Gedichts nichts
anderes in Betracht, als die in demselben herrschende Stellung
und Verbindnng langer und kurzer Silbe»; wäre es ferner
wahr, daß eine solcke lange Sylbe jedesmal die Dauer von zwei
kurzen habeu muffe: so würden die gebräuchlichen Zeichen
(— —) allerdings allsreichen, die Begriffe und Formen der Me-
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trik in einer deutschen Verslehre vollständig zur Anschauung zu
bringen. In Wahrheit hat aber in Absicht des deutschen
Versbaues der eine dieser beiden Sätze ebenso wenig Geltung
als der andere: weder reicht hier der Unterschied zwischen lau¬
gen und kurzeu Silbeu aus, uoch findet das angegebene Ver-
bältniß in der Dauer von beiden statt. Vielmehr zeigt sich iu
dieser Beziehung eine große Mannigfaltigkeit in den Elementen
uusrer dichterischen Sprache, und ganz abgesehen von der Dauer
findet sich noch ein ungleich wichtigerer Unterschied iu der Be-
touuug oder Accentnirung der Silben.

Gerade in diesem Pnnktc gibt sich der wesentlich musika¬
lische Character unserer poetischen Sprache zn erkennen;
denn ganz so, wie in den Tacttheilen der Musik die voran¬
gehenden (f. g. gnten Tacttheile) iu stärkerer Betonung her¬
vorgehoben werden, was mau dem Ange wohl noch ausdrücklich
durch übergesetzte Punkte bemerklich zu machen pflegt, geschieht
es auch iu der Regel mit deu vorangehenden Silben innerhalb
der einzelnen Tactabtheilnngen, während man die nachfolgeudeu
mit gesenktem Tone ausspricht. So in Schillers „Kassandra":

Freude war in Trojas Hallen,
Eh die hohe Vesie siel.

» » » »

oder in dessen Gedichte: „das eleusische Fest" der Anfang-.
Windet zum Kranze die goldenen Ähren,
Flechtet mich blane Chanen hinein!

>4^'5i' ! i^ t ^ >

^ >

Dieses letzte Beispiel weist uns zugleich auf deu wichtigen
Vortheil hin, den die Notenbezcichnungfür die genauere An¬
gabe der Dauer aller Zeitmomente gewährt, indem man einer

2'
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Note (hier als Zeichen einer Silbe) einen Punkt anhängt, wenn
deren Dauer um die Hälfte verlängert werden soll. Erwägt
man dabei, daß die musikalische Notenschrift uns Pausen von
jeder beliebigen Dauer, so wie das Anschwelle» oder Nachlassen
der Stimme (das s.g. Crescendo-und Decrescendozeichen durcb die
<< und > anzugeben gestattet, so muß man gestehen, daß jene
Zeichensprache in Absicht des metrischeil uud rythnnschen Aus¬
drucks der Poesie wenig oder uichts zu wünschen läßt, da sie
die Geltung aller Elemente der dichterischenForm quantitativ
wie intensiv zur Anschauung bringt.

Bedienen wir uns daher nach dem Vorgange von I. H.
Voß, Abel n. A. der gebräuchlichen musikalischen Bezeiäinnng,
um durch sie Metrum und Rythmus zu versinnlichen, so möge
dies hier zunächst in Absicht der Verschiedenartigkeil der Grund¬
formen geschehen, in denen die dichterische Sprache sich darstellen
kann. Als solche ergeben sich nnn nach dem oben Gesagten

I. für die Zweitheilung der 2/4 und 2/2 Tact;
II. für die Dreithcilnng der V4, V« und °/» Tact;
III. für die Viertheilung der V; und V« Tact.
IV. für die combinirte Theiluug der °/« und ^/, Tact.

Allerdings könnte man diese Grundformen der Zeittheiluug
auf eiue geringere Zahl zurückführen,wenn man nur Viertel
oder Achtel der Notenzeichengebrauchen wollte; es erscheint
indessen zweckmäßig, beide neben einander anzuwenden, jenachdcm
der ernste Charakter des Gedichts seinem Ansdrnck eine lang^
samere, oder sein leichter, heiterer Gehalt vielmehr eine raschere
Bewegung vorschreibt. Doch »vollen wir auf dieseu Umstand
kein erhebliches Gewicht legen und immerhin zngcben, daß die
metrische Bezeichnung sich mit Achtelnoten allenfalls begnügen
könne. Von wesentlicher Bedeutung erscheint uus dagegen die
Zusammenfassung von 2, 3, 4 dreitheiligenZeitmomenteu im
V«, °/8 und selbst 12/2 Drei, da eine ganze rythmische Reihe von
einem solchen ausgedehnteren Tacte anfgenommen werden kann.

Eine besondere Aufmerksamkeit verdient vom musikalischen
Standpunkte der Versmessnng ans der Umstand, daß der von
der Metrik so scharfbetontc Unterschied zwischen steigenden
und fallenden Versarten hier ziemlich gleichgültig erscheint.
Man Hort freilich oft die Behauptung, daß Jamben und Ana-
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Pasten allein für Gedichte heiteren Inhalts, Trochäen dagegen
für solche von ernstem Charakter sich eignen sollen, die Er¬
fahrung widerspricht in deutschen Gedichten diesem Satze aber
eben so häufig als sie ihn bestätigt. Man erinnere sich nur
beispielsweise an „Freuet euch des Lebens" und „das Grab ist
tief und stille." Die Wahrheitist, daß unserTactgefühl die metrische
Reihe unter allen Umständen mit einer starkbctonten Silbe beginnt,
also auch dann, wenn derselben eine schwachbetonte, ja deren
zwei oder drei, als s. g. Anftact vorangehen. Wiederholt
dieser Anftact sich in späteren Verszeilen, so mnß immer der
letzte Tact die nöthigcn Zeitmomente für ihn übrig lassen5 sonst
wird seine Stelle durch eine Pause von gleicher Geltung ans-
gefüllt, und eben hierin findet die deutsche Verskunst eiu sehr
einfaches Mittel, steigende und fallende Versarten ans das un¬
gezwungenste mit einander zu verstechten.

Zur Bestätigung des Gesagten und um die Mannigfaltig¬
keit der metrischen Formen so wie des Rythmus in deutschen
Gedichten nachzuweisen, folge hier eine Reihe von Beispielen,
welche dem Volkslied«:, Göthe, Schiller, Uhland lind Heine ent-
lebnt sind.

Am einfachsten erscheint der Versbau da, wo jeder Zeit-
theil des Metrnms, innerhalb dessen die Rede sich fortbewegt,
von einer Silbe ausgefüllt wird, so daß z. B. der ^4 Tact
vier, der "/g Tact sechs Silben zählt. So in Schillers Ode
an die Freude:

4/4/ , i > s , ! > , ^ , > > , ! > , ^
Freude, schöner Götterfunken, j Tochter aus Elysium,

! > ! ! > ! i
Wir betreten wonnetrunken, l Himmlische, dein Heiligthum!

Das nämliche Zusammenfallen der Silben mit den ein¬
zelnen Momenten des Vi Tactes finden wir in einer großen'
Anzahl von Schillers Gedichten: so u. A. in Hero und Lean¬
der, Kassandra, Klage der Ceres, die dentsche Muse, der Jüng¬
ling am Bache. Eben so, nur durch den Anftact unterschieden,
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in den Balladen: der Gang nach dem Eisenhammer und der
Kampf mit dem Drachen, so wie in Göthe's Geistesgruß, Jä¬
gers Abendlied n. und im '/g Tact in Schillers Punschliede:

/,/^ »»» »^z »»»

Hier Elemente, ^ Innig gesellt, >

» » » » »^ ! 5 » » ,» ,'?

Bilden das Leben, ^ Bauen die Welt.

Insofern hier die einzelnen Momente der Sprache mit de¬
nen der Zeit im angenommenenMetrnm vollständig zusammen¬
fallen, erscheint der Bau der Verse im hohen Grade einfach
aber anch zugleich einförmig und ohne den Reiz eines andern
Wechsels als desjenigen,den Hebung und Senkung der Stimme
herbeiführen. Wo die Bewegung der Rede in solcher Weise
sich streng der Zeitteilung des Tactes anbequemt, da dars man
den Rythmns gebuudeu nennen; in einem solchen bewegen
sich namentlich die regelmäßigen poetischen Formen der roma¬
nischen Sprachen, wie der Alexandriner und die achtzeilige
Stanze, durch deren Aufnahme in die deutsche Dichtung der ge¬
bundene Rythmns sich in derselben nur noch mehr verbreitet und
befestigt hat.

Das ursprüngliche Prinzip, ans welchem der deutsche Vers¬
bau beruht, ist aber uicht das der Gebundenheit, sondern viel¬
mehr der Freiheit des Rythmns innerhalb des gegebenen
Metrnms. Nicht nach der Menge der Silben, sondern nach
der Anzahl der in ihr vorkommenden Hebungen wird die
Länge der Verszeile gemessen, so daß Tacte von gleicher Dauer
bald durch wenige, bald dnrch viele Silben ausgefüllt werden,
wovon der Bau der Nibelnngenstrophe uns das nächstliegende
Beispiel giebt. Dieser recht eigentlich volksmäßige Charakter
in der Form des deutschen Verses zeigt sich vorherrschend im
eigentlichenVolksliede und dessen gelungenen Nachbildungen,
wie z. V. in
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'

Des Morgens zwischen drei und vieren, ^ Da müssen die Soldaten
marschieren

» 5^' 'ii^' ii » I»' »
! !

» ^ » ,'i
Das Gäßlein auf und ab. j Tralali, Tlalalei, Tralala! ^ Mein Schätze!

sieht herab.

Als metrische Reihe bleibt das vorstehende Schema auch
für die übrigeil Strophen des Liedes gültig; die rhthmischen
Figuren innerhalb derselben aber ändern sich fortwährend der
Zahl von Silben gemäß, welche die Dauer einer Senkung aus¬
zufüllen haben. Dasselbe zeigt sich in Gothe's Schweizerlied:

<'/«)
^ ^'!^' ^'

Usm Bergli bin ich gesässe, ^ ha die Vogli zugeschaut;

l»> ^ ^?

Hän't gesnnge, hän't gesprunge, ^ hän't's Nestli gebaut.

Wie wenig aber die Freiheit, mit welcher der Rythmus
feine Figuren innerhalb des bestimmtenTactes bildet, ans die
eigentliche Volksdichtung sich beschrankt, wie sehr sie ebenfalls
in der deutschenKunstpoesie herrscht, davon geben uns eine
ganze Reihe SchillerscherBalladen Zeuguiß, u. ä. der Taucher,
desseu erste Strophe folgenden Bau zeigt:

Wer wagt es, Rittersmann oder Knapp :c.

Nach demselbenMetrum uud iu der nämlichen Mannig¬
faltigkeit der rhthmischen Figuren erscheinen die „Bürgschaft"
und „der Graf vou Habsburg" gebildet, so wie unter Göthe's
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Balladen „der getreue Eckart", „der Todtentanz" und Hoch¬
zeitlied": <Nir singe» und sagen vom Grafen so gern). In
einem andern Metrnm begegnen wir derselben freiereil ryth-
mischen Bildung in „des Mädchens Klage" von Schiller.

«» ,' ^,"55
! , ! !

i
?i

> > > ,^!> > ! ^ > ^ ^,',-i
> > i

Der Eichwald brauset, die Wolken ziehn,
Das Mägdlei,! sitzet an Ufers Grün,
Es blicht sich die Welle mit Macht, mit Macht,
Und sie seufzt hinaus in die finstre Nacht,
Das Auge vom Weinen getrübet.

Zu wesentlicher Bereicherung der rythmischen Formen dient
die Figur der s. g. Triole, d. h. der gelegentlichen Thei-
lung in drei Zeitmomente, wo der Tact ihrer nur zwei erwarten
läßt. Man findet die Anwendung dieser Figur namentlich häu¬
sig im Volksliede uud seiuen Nachbildungen. Beispiele sind:

l>/.)5 » » »
! > !

» » » ; » » » » 3 »
! , l ! ! f ^ u. f. w.

Sie ging wohl in das grüne Holz,
Da kam ein Reiter geritten stolz u. s. w.

>5
> ! 7s «.» » » »

! ^

» » » »
! > > !

» » » »
s_! > > ,'7!

Und wüßten'« die Blumen, die kleinen, ^ Wie tief verwundet mein Herz,
Sie würben mit mir weinen, ^ Zu heilen meinen Schmerz.

!^4), ,^5,^, ^, 7^ ^ >»! ! ^^
Vs war ein König in Thule, ^ Gar treu bis an das Grab.

/
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^ 7
,"5

!—! —>!».> ? z ^j ,^ , ! ! 7

Dem sterbend seine Buhle, ^ Einen goldenen Becher gab.

Mau ersieht aus dem Vorhergehende», welche reiche Mittel
zur Bildung verschiedener Figuren die 2- und 3- Thciluug der
Zeitmomeute dem Dichter bei dem Bau seiner Verse gewährt,
und findet leicht Beispiele in Menge für die Behauptung,
daß es gerade die Freiheit in jener Bildung rythmischer Figuren
innerhalb des gleichmäßig fortschreitenden Tactes ist, worauf
zum großen Theil die Mannigfaltigkeit und der daraus fließende
Reiz unserer nationalen Dichterformen beruht.

Aber die Mannigfaltigkeit poetischer Formen schöpft noch
aus eiuer andern Quelle: aus dem geregelten Wechsel, wel¬
cher im Rythmus oder im Metrum eiuer Periode von Versen
eintreten kann. Wie in dem nämlichen Tact steigende und
fallende rythmische Reihen sich einfügen, zeigt u. Ä. Oüthe's
„Blumengruß":

^

» » » »
, ! ! ! ^ 7

» <5 » » » » »

» F » » »
! l

> » » » »
s > ! > 7

Der Strauß, den ich gepflücket, ^ Grüße Dich viel tausendmal
Ich habe mich oft gebücket, ^ Ach, wohl ein tausend mal,
Und ihn an's Herz gedrücket, ^ Viel hunderttausendmal.

Eben so die bekauuteu Verse Heine's:

» 3 » » » » »
^ ^ , 7

Mir ist, als ob ich die Hände ; Auf's Haupt dir legen sollt'
Betend, daß Gott dich erhalte, 5 So rein, so schön und hold,
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Eine derartige Verbindung jambisch-anapästischermit tro¬
chäisch-daktylischen Formen innerhalb desselben Metrums hat in
der That nichts befremdliches,wenn man die Eintheilling der
Zeitmomente im musikalischen Sinne auffaßt, und so darf man
sich nicht wnndern, wenn man derselben ziemlich hänsig in
deutschen Gedichtenbegegnet.

Noch ungleich wirkuugsvoller für die Belebung des Ryth-
mus ist jedoch ein Wechsel des Metrums in der nämlichen
Strophe, der zuweilen schon bei einem sehr geringen Umfange
derselben eintritt, wie in Gdthe's „Nachtgcsang" und in Uhlands
„Schloß am Meer":

^/g)'
s ! > s

<-/'>
O gieb vom weichen Pfühle, ^ Träumend ein halb Gehör!
Bei meinem Saitenspiele j Schlafe; was willst du mehr?

'/8
5'3 » c/ ^ lc.

Siehst du das Schluß dort stehen, ^ Das hohe Schloß am Meer?
Golden und rosig wehen ^ Die Wolken drüber her.

In beiden Gedichten erscheint der Tact eines jeden Me¬
trums dreifach, so daß die Strophe 4 mal 3 Tacte zählt. Der
rasche Wechsel des Metrums gewährt hier eineil eigenthümlichen
Reiz nnd erinnert nuwillkürlich an ähnliche Wirkungeil eines
wechselndeil Tcntes in kürzeren Sätzen der Mnsif, wie er sich
namentlich in einzelnen Prodnctionen Beethovens findet. Häu¬
siger aber noch ist jener Wechsel, wenn längere metrische Reihen
sich zu einem Gauzeil verbinde», wie in Gothe's „Gott nnd die
Bajadere", wo nach viermaliger Wiederholuug der Reihe

l^)" ! ! ! > s! ^,' ^ ??

der '/^ in den verwandten °/» Tact übergeht nach dem Schema:

<°/«>' > > ! , > > u. s. w.

oder in Schillers Gedicht „die Erwartung": Hier zerfällt die
einleitend vierzeilige Strophe:
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!

Hör' ich das Pfortchen nicht gehen,
Hat nicht der Riegel geklirrt?
Nein, es war des Windes Wehen,
Der durch diese Pappeln schwirrt.'

in die beiden Tactreihen:

<'/.) ! ^! i s'" ^ ii
» » » » » » « »

, ! ! !
» » » »'s ! ! » » »

! ! ! i
und unmittelbar an die letzte Reihe schließt sich eine ebenfalls
auf den Vi Tact gebauete metrische Periode in Form der regel¬
mäßigen achtzeiligen Stanze, deren Rythmus durch den Äuftact
sich von dem vorhergehenden nicht minder unterscheidet, wie
durch die Ausdehnung der neu eintretenden metrischen Reihe
von 2 ans 3 Tacte. So erwächst dem schönen Gedicht die
ihm eigene Anmnth wesentlich ans mehrfachem Wechsel der
metrischen wie der rythmischen Gliederung. Ein anderes Bei¬
spiel ist „Würde der Frauen" von demselben Dichter, wo sechs-
zeilige Strophen im °/« Tact mit achtzeiligen im ^4 Tact wech¬
seln. Im reichsteil Maße aber zeigt uns Schillers „Lied von
der Glocke" den wirknngsvollen Einfluß eiues solchen Wech¬
sels, wenn er dem Gedankcnreichthnm eines bedeutenden Inhalts
entspricht. Unser Ohr fühlt sich durch jene Mannigfaltigkeit
der Form eben so erfrischt, als dnrch die Einförmigkeit eines
streng gebuudenen Rythmus leicht ermüdet, weshalb des Deut¬
schen unbefangener Sinn sich von dem regelrechten Versbau
der Franzosen und Italiener immer, gern z» dem organisch
freiereil stilles Volkes zurückwenden wird.

Es beruht aber jene Mannigfaltigkeit der poetischen For¬
mell anch auf einem andern Umstände, der nicht übersehen wer¬
den dars. Dies ist die absichtliche Unregelmäßigkeit nicht allein in
der Ausdehnung, sondern anch in der Anzahl der Verszeilen. Wie
es früher bereits erörtert ist, drängt das musikalische Gefühl zur
Wiederholung und daher Verdoppelung gegebener Tactreihen,
wonach dieselben fast immer in gerader Zahl (als 4, 6, 8)
anftreten. Eben deshalb aber macht es einen ungewohnten und
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überraschendenEindruck, wenn die Anzahl der Verszeilen sich
unerwartet ;n einer ungeraden erweitert, wie in Göthe's
„Haidenröslein" durch Wiederholung der dritten Zeile:

Sah ein Knab' ein Röslein stehn,
Röslein auf der Haiden,
War so jnng und morgenschön,
Lief er schnell, es nah zu sehn,
Sah's mit vielen Frenden. :c.

»Aehnliche Erweiterungen der vierzeiligen zur fünfzeiligen
Strophe finden wir u. A. iu Uhlailds „Traum", „In, der Ferne"
u. s. w. Ein anderes Beispiel bietet das bekannte Volkslied:

Wenn ich ein Vöglein war
Und auch zwei Flüglein hält,
Flog' ich zu dir;
Weil's aber nicht kann sein,
Bleib' ich allhier.

Leicht wäre es, ähnliche Beispiele in großer Menge anf-
zusinden, doch werden diese wenigen genügen, es fühlbar zu
machen, wie in der hier bezeichneten Abweichungvon gewohnter
Regelmäßigkeitdes Versbaues ebenfalls ein nicht unwesentlicher
Beitrag zu seiuer Mannigfaltigkeit gegeben ist.

Eine allerdings mehr scheinbare als wirkliche Bereicherung
der metrischen Formen gewährt die Znsammenziehnng mchrer
kürzerer Tacte zu einem einzigeil von größerer Ausdehnung, in
welchem jene dauu nur die Bedeutung von Tactthcilen erhal¬
ten. Da eine solche Zusammenzichungaber eine leichtere Über¬
sichtlichkeit der Darstellung gewähren kann, so darf sie nicht
als bloße Willkür betrachtet werden, wenn auch immer zuge¬
geben werden mag, daß sie nicht gerade nothwendig erscheint.
Für die Verse Schillers:

Kein Augustisch Alter blüh'te,
Keines Medicäers Güte
Lächelte der deutschen Kunst,

liegt die Annahme des </« Tacts allerdings am nächsten z ver¬
doppeln wir denselben aber znm «/» Tact, so umfaßt dieser eine
ganze Verszeile uud das Metrum erhält die Gestalt

(«/«> 2
z As^
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Eben so lassen sich Gruppen des '/» Tactes zusammenfassen,
um den '/» oder "/« Tact zn bildeil, wie in folgenden Beispielen.

Da droben auf jenem Berge, 5 da steh ich tausendmal

An meinem Stabe gebogen, ^ und schaue hinab in das Thal.

<>4'!^'^. ! ^! ! s'
Der Knecht hat erschlagen den edlen Herin:

Der Knecht war selber ein Ritter gern.

Eben dasselbe Metrnm läßt sich ans Gbthe's „Erlkönig" in An-
wendnng bringen, wenn man dasselbe ans eine ganze Verszeile
beziehen will, tinter welchem Gesichtspunkte der Bau der Strophe
am einfachsten erscheint, obgleich man ebensowohlberechtigt ist,
den Vers in kleinere Abtheilungen als Tacte zn zerlege».

In der Beziehnng des Metrums zum Verse macht sich
aber noch eine andere Freiheit gelkud, welche von wesentlichem
Einfluß auf den Rythmus eines Gedichtes ist. In einzelnen
Fällen erscheint es nämlich zulässig, die diesem entsprechende
Tacteintheiluug demselbenin doppelter Weise unterznlegeu, so
daß die Silben als Versglieder eine ganz oerschiedene Stel¬
lung zum Metrum einnehmen. So läßt sich z. B. dem Verse
Gbthe's:

Ich ging im Walde 5 So für mich hiu,
Uud nichts zn suchen ; Das war mein Sinn,

eine der beiden rythmischenReihen:

» « » « » 5 7

l^>5 »»»»» « » » » »
^'
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mit demselben Rechte anpasseil, und eben so (aus einem andern
Gedichte desselben Dichters) deu Zeilen:

Du segnest herrlich ; Das frische Feld, ;
Im Blüthendampfe. ; Die volle Welt. «

Weuu die bisherigen Netrachtungen sich absichtlich auf den
ursprünglich deutschen Vers beschränkten, um das musikalische
Primip seines metrischeil Baues nne seiner rythmischenBewe¬
gung au einer Reihe von Beispielen aus den Produktionen
uusrcr besten Dichter nachznweise»,und dabei die große Man¬
nigfaltigkeit der künstlerischenFormen hervorzuheben, welche
aus jeuem Prinzipe fließt, so bleibt uns zu wesentlicher Ergän¬
zung noch übrig, auch den aus der Fremde eingebürgertenFor¬
men, welche in unserer Dichtung eine allgemeinere Geltung
erlangt haben, nnsre Aufmerksamkeitzuzuweudeu. Insofern
dieselben auf bloße Zählung der Silben oder anf deren
Länge und Kürze sich stützen, würde allerdings hier, wo die
Betrachtung auf wesentlich anderer Grundlage rnht, kaum von
ihnen die Rede sein dürfen. Es fragt sich indessen, ob es jenen
fremden Formen nach ihrem Eindringen auf deutschen Bo¬
den uicht längst ähnlich ergangen ist, wie den Sitten und
Gesetzen so mancher siegreichenVölker, nachdem sie sich mit
den Besiegten verschmolzen hatten; ob sie wirklich in unserer
dichterischen Sprache nach ihrer ursprünglichen Art vorhanden
sein können? Die Bedingung dazu ist offenbar ihre Verträg¬
lichkeit mit dem musikalischen Princip, welches nun einmal nach
deutscher Weise, Worte zu hören und zu betonen, für uns das
herrschende ist. Entspricht ihr Bau an sich schon diesen Anfor¬
derungen, so werden sie sich ohne Weiteres den ursprünglich
deutschen Formen auschließen; im gegentheiligen Falle aber
müssen sie sich eine Umwandlung oder Modisication gefallen
lassen, die ihren ursprüngliche,!Charakter wesentlich ändert, um
auf fremdem Gebiete Eingang und Anwendung finden zu können.
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So hat die deutsche Dichtung den silbenzählendeuAlexan¬
driner der Franzosen, der von Opitz bis Gottsched und darüber
hinaus auch ihr als heroischer Vers galt, durch wechselnde
Betonung eine Zeit lang z'u ihrem Eigeuthum gemacht, aber
später fast gauz fallen laffen. In der That verträgt ein deut¬
sches Ohr auf die Dauer so wenig die ermüdende Einförmigkeit
jenes Verses, daß wir beim Lesen der Aleraudrincr uns sehr
häusig verlockt fühlen, den Rhthmus zu wechseln und z. B.
den Ansang der Henriade:

>le <H«nte oe Ileru«, czui re^nl» snr l« ?r»nee
Nt pl>r lliuit cls euncsuyte et pl>r «lroit cle nl>i«8<»noe.

zu recitiren, als wären die metrischen Reihen für beide Verse
verschieden, nämlich:

für den ersten

'«)'

<^)^!^!^

und für den zweiten

! !

> !

Dieses letzte Schema einer Betonung, die uiisrer Gewöh¬
nung entspricht, sind wir geneigt, auf eine Menge französischer
Aleraudrincr anzuwenden, nm der nnserm Gefühl unerträglichen
Eintönigkeit zu entgehen, welche dem classtschen Verse der Fran¬
zosen eigen ist. Wenn Freiligrath in seineu fenrig malenden
beschreibendenGedichten ihn aufs nene in unserer Poesie zu
Ehren und Geltung bringen will, so geht er dabei geschickt ge¬
nug zu Werke, indem er ihn znm Bau sechszeiliger Strophen
verwendet, worin der dritte und sechste Vers kürzere Zeilen bil¬
de!,, so daß dadurch die Eintönigkeit glücklich vermieden wird,
und in solcher Verflechtung laffen wir uns den sonst wenig
zusagenden Vers gern gefallen.

Viel leichter ist es den nationale!: Dichtuugsformeu der
Italieuer, der achtteiligen Stanze und dem Sonett (weniger
den Terzinen) geworden, in nnsrer Dichtung Ranm zn gewin-
neu nnd sich darin zn behaupte», da sie zu dem musikalischen
Charakter unsrer dichterischen Sprache so gut stimmen. Doch
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glebt die Gebundenheit des Rythmus an den regelmäßigen
Wechsel einer stark- mit einer schwachbetonten Silbe in Ver¬
bindung mit den alternirenden Reimen Men Formen eine ge¬
wisse Eintönigfeit, .die der deutsche Dichter gern zn vermeiden
sucht. Daher die Anwendnng männlicher Reime, wo der Ita¬
liener weibliche anhäuft nnd das Aufgeben eines dreifachen
Reims, so wie endlich der Wechsel längerer lind kürzerer Vers-
gliedcr in epischen Gedichten eines größeren Umfangeß, wie in
Wieland's Oberon und G. Schulzens Ccicilie. Diese Aeu-
dernngen, wodurch allerdings die Stanze ihre ursprüngliche
Form dergestalt einbüßt, daß eine wesentlich andere daraus
wird, gebeu jenen Dichtungen eine Frische und Mannigfaltig¬
keit, welcher gegenüber eine in der Form möglichst correcte
Uebersetzuug vom „befreiten Jerusalem" aller poetischen Schön¬
heiten ungeachtet uns ans die Dauer nur ermüdend erscheint.
Für Gedichte eines mäßigen Unifanges aber wird die reine Form
der 0tt»v6 <ims immer eine vorzügliche Stelle im deutschen
Versbau behaupten und dem Lefer und Hörer die vollkommenste
Befriedigung gewähren, wie Göthe's „Zueignung" nnd „Epilog
zu Schillers Glocke" dies bestätigen mögen.

Daß in der That die dem Bau der Stanze zu Grunde
liegende rythmische Reihe von fünf Jamben dem deutschen
Sinne völlig znsagt, ergicbt sich vor Allem ans der beifälligen
Aufnabme dieses Verses in uusre dramatische Poesie, nachdem
Lessing ihn in seinem Nathan eingeführt hatte. Handelt er
hierin nach dem Vorbilde Shakespeares, so war es doch
sicher nicht die Autorität des großen britischen Dichters, sondern
vielmebr die Einsicht in die cigentbümlichcn Vorzüge des ge¬
wählten Metrnms, was ihn gerade zu dieser Wahl führte. Der
Bau des Verses ist »cimlich folgender:

<«/ > > , !

z. B Der Adel steigt von seineu alten Bnrgen,
Und schwört den Städten seinen Bürgercid.

Hier sind in der That in einfachster Weise alle Mittel znr
Belebung der Form dargeboten: die rythmische Reihe ist drei-
tactig, beginnt mit einem Anstatt und schließt mit einer Pause
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»ich dem neuen Auftact, der die folgende Reihe metrisch mit der
vorhergehenden verbindet; sie wird durch keine Cäsur unter¬
brochen, aber eine verstärkteHebung kann auf jede der s. g.
gnten Noten (die erste und dritte des Tactcs) stillen, wodurch
eine große Mannigfaltigkeit in der Betonung möglich wird.
Die Vereinigung dieser Eigenschaften giebt dein Verse einen
Charakter formeller Freiheit und Beweglichkeit, wodurch er sich
mehr wie irgend ein andrer der natürlichen Rede nähert und
am sichersten vor jeuer Eintönigkeit geschützt wird, an welcher
die regelrechten Versarten so oft leiden.

Am wenigsten verträglich mit dem musikalische!! Princip
des deutschen Versbaues erscheinen die Gesetze der griechischen
und romischen Metrik, insofern sie auf die Quautität der
Silbeu gebauet sind, während für die Sprache der deutschen
Dichtung nur die Verschiedenheitder Netonuug, nicht die
von der Prosodie festgestellte Länge oder Kürze der Silben von
vorwiegender Bedeutung ist. Man mag daher „Waldstrom,
Bergschlucht,Windsbraut" immerhin Spondccn nennen; da
sie aus zwei langen Silben gebildet sind, so kann die deutsche Poesie
sie doch nur als Trochäen gebrauchen,weil sie überhaupt nur
einen Wechsel von Hebnng uud Senkung kennt und diese auf
die beiden Silbeu jener Wörter vcrtheilt. Weil die starke Be¬
tonung immer nur eine Silbe treffen kann, fällt die schwache
der andern zu, uud somit ist es völlig unzulässig,von deutschen
Spondcen zu reden, wie vou griechischenuud lateinischen.Unser
Versbau verwendet Silbenpaare der Formen -------- und — ^
in gleicher Weise zu Trochäen (^ 5), wodurch in diese allerdings
eine sehr zn beachtende wirkungsvolle Mannigfaltigkeit gebracht
wird; aber den eigentlichen Spoudeus kennt er nicht. Will
man freilich der deutscheu Dichtung Gewalt cmthnn und ihr
fremde Regeln aufzwangen, so lassen sich die Verse der Alten
unstreitig bis zu einem gewissen Grade der Analogie in ihr
nachbilden; es bleibt aber immer eine Täuschung, wenn man
eine wirkliche Übereinstimmung erreichen zu könneil glaubt.
Indem wir aceentuirte Silben an die Stelle der Längen, schwach¬
betonte dagegen an die Stelle der Kürzen setzen, modeln wir
den antiken Vers in einen andern nm, der immerhin jenem in
seiner Einwirkung auf unser Ohr ähnlich sei» mag, principicll
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aber ciu ganz anderer wird, indem er sich dein metrischen mu¬
sikalischen Gesetze unserer Muttersprachefügt. Sollte cS dagegen
dem deutschen Vcrstunstler gelingen, mit sorgfältigerBeachtung
der prosodischen Regeln auf die Quantität der Silben gebauete
Verse nach dem Muster eines Pindar oder Horaz zu Staude
zu bringen, so mögen dieselben immerhin aller Bewunderung
der Sachkundigen wcrth, aber sie werden keine deutsche»
Verse sei».

Betrachten wir nur das heroische und das elegische Vers¬
maß der Alte». Ter deutsche Herameter entspricht so wenig
dem Schema:

oder in Noteubezcichnnugausgedruckt:

» » » »»«
,^

^ >"5
^

daß es »iemaiwem im Ernst einfallen wird, in dem hier be¬
zeichneten Zeitmaß einen Vers aus Klopstocks „Messias" oder
Voß' „Luise" rccitiren zn wollen. Neun da die erste Silbe in jedem
Versfnß (als Länge) sich bei der Verpflanzung ans deutsche»
Bode» i» eine Heb»»g vcrwa»delt hat, mußte die folgende
Senkung durch eiue oder auch zwei schwachbetonte Silben
ausgesüllt werden: im erstcu Falle wurde a»s der Form --------
ei» dentscher Trochäus (^^), u» zweiten aber aus — — ^ ein
deutscher Daktylus (,"^)z also trat jedenfalls ein dreitei¬
liger Tact an die Stelle des viertheilige», nud der Hcrameter
wird in dieser Umgestaltung repräscutirt durch die metrische
Reibe

l'/°)!.1'5 ^ s^
^.3 ^ ! ^

53

welche de» alleinigeil Maßstab für die Veurtheilnng deutscher
Heramctcr abgebe» kann, die — wen» auch dem griechischen
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nachgebildet — doch mir als ein Analogon derselben, aber
keineswegs als metrisch gleichwcrthig mit ihnen gelten dürfen,
sundern vielmehr das moderne Erzcngniß einer acecntnircndeii
Sprache und gerade in ihrer abweichenden mctriseben Form zn
dcreil Eigenthnm geworden sind. Eriuägt man, wie viel nnsrc
Dichtung dnrch diesen Erwerb einer ihr ursprünglich nicht a>>'
gehörigen aber dem musikalischen Charakter ihrer Sprache völlig
angemessenen Nerssorm gewunnen hat, die sich im dreiteiligen
Metrnm nicht minder mannigfaltig und wirknngsvoll zeigt, wie
der antike Vers in seinem vorzeitigen Maß, so wird man ge¬
rechter über die Abweichungen des deutschen Hcramcters von
seinem griechischen Vorbilde nrtheilen und sehr wohl ein na¬
türliches Gefallen an jenem sindeil können, wäbrcnd man die
Vorzüge des andern bewundert.

So haben die bekannten Muster-Hcrameter von A. W.
Schlegel:

„Wie oft Seefahrt kaum vorrückt, mühvollcres Nudern
Fortarbeitet das Schiff, dann plötzlich der Wog' Abgründe
Sturm aufwühlt und den Kiel in den Wallnngcu schaukelnd

dabinreißt.
So kann ernst bald ruh», bald flüchtiger wieder enteilen,
Bald, o lvie kühn in dem Schwung! der Herameter immer

sich selbst gleich;"
eben deshalb, weil sie mit seltener Kunst die Gesetze der Quau-
tität in nnsre poetische Sprache zu übertragen suchen, für das
unbefangene Ohr ein fremdartiges Gepräge. Interessant sind
solche Nachbildungen immerhin und dankcnswcrth, insofern sie
uns annähernd fremde Dichtuugsformcn vergegenwärtigen nnd
den Neichthum wie die Biegsamkeit nnserer -Muttersprache in
ein glänzendes Licht stellen; aber anch in ihnen bestimmen
Hebung und Senkung (nicht Länge und Kürze) Metrum nnd
Nhthmns, nicht minder wie in Göthc's modernen Hcramctem:

,/Mnsen, die ihr so gern die herzliche Liebe begünstigt.
Helfet auch ferner den Bund des lieblichen Paares vollenden,
Thcilct die Wolken sogleich, die über ihr Glück sich hcraufziehn!"

Das elegische Vermaß der Alten hat bei seiner Aufnahme
in die deutsche Dichtung sich dieselbe Umwandlung in drci-
th eilige metrische Neiheu gefallen lassen müssen, da der Pen-
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ta metcr ja nichts anders als ein Hcrameter mit Pause in der
Mitte nnd am Ende des Verses ist. Ist nnn die Regel, den
vorletzten Versfuß des Hexameters durch einen Daktvlns aus-
zufülleu nud diesen nur ganz ausnahmsweise durch einen Spou-
dens zu ersetzen, mit um so größerem Recht ans uuseru deut¬
schen VerS übertragcu, als wir zwei auf einander folgende
Silben als Hebuug und Senkung aussprechen, also keinen
eigentlichen Spondcns zum Ersatz des Daktylus habe», so gilt
diese Regel im gleichen Maß für deu zweiten und füufteu Vers¬
fuß im dcutscheu Pentameter. Es fällt daher nnsercm Ohr un¬
angenehm ans, wenn wir in dem Distichon PlatenS „auf Gdthe's
Hermann und Dorothea":

„Holpericht ist der Herameter zwar; doch wird das Gedicht stets
Bleiben der Stolz Deutschlands, bleiben die Perle der Kunst;"

den zweiten Versfuß mit nur zwei Silben, einen, Spoudeus,
ausgefüllt sehen, da wir nach dem Gesühl des musikalische»
Tactes jeuc Silbeu vielmehr als Trochäus zu lesen uns ge¬
drungen fühle», wozu die uatürliche Länge der zweiten Silbe
hier so wenig paßt. Das Distichon mag dem Kenner als Imi¬
tation vortrefflich erscheinen: den Forderungen der deutschcu
Dichtung entspricht es nicht, weil es den natürlichen Grundlagen
ihres Versbaues ein fremdes Gefetz unterschiebt,welches sich mit
jeucr Grundlage uicht iu Ueberciustimmungbringe», sondern
nur in einer Weise verschmelzen laßt, wodurch es seiu eigent¬
liches Prineip anfgiebt.

6.

Es mag nicht überflüssigsein, schließlich wiederholt zu er¬
wähnen, daß iu allem, was über die subjcctive Zeitmessuugin
Musik und Dichtung gesagt worden, stillschweigend die Freiheit
vorbehalten wird, die zeitliche Ausdehnung des Tactes zu er¬
mäßigen oder zu erweitern, wie Gefühl nnd Verstand es ge¬
bieten, und daß vom strengen Innehalten eines vollkommenen
Gleichmaßes der Zeit — etwa nach deu Schwingungen eines
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Pendels — hier begreiflich nicht die Rede sei» kann. Zumal die
Dichtung, durch welche das Geistige sich im flüchtigeu Worte
verkörpert, muß solche Freiheit für sich in Anspruch nehmen,
deren sie in noch höherem Grade als die Tonkunst bedarf und
die sich mit der Gesetzlichkeit des Versbaues vollkommen ver¬
trägt. Eine geringe Abweichung von der strengen Messnng der
Zeitmomente erscheint namentlich bei den Pausen nicht selten
geboten: wird ein Gedicht gesprochen, so bedarf der Hörer nicht
minder wie der Sprechende periodischer Nnhepnmtez der Eine

-nm den Inhalt klar zu fassen, der Andere schon aus physischer
Nöthignng, Athcm zu schöpfen. Dazu kommt noch, daß der
durch ein längeres Intervall markirte Abschlnß einer rhthmtschcn
Reihe nicht nur vom Wortsinue der Verse, sondern selbst vom
musikalischen Gefühl gefordert werden kann, wie die in den
Werken der Tonkunst hänsig vorkommendenHalte dies bestä¬
tigen. Man könnte daher auf deu Gedankeil kommen, dem
Zeichen der gewöhnlichen Pansen, wie sie oben mehrfach ange¬
wendet sind, noch ein anderes ungebräuchliches (etwa -«) als
Andeutung einer rythmischen Pause hinzuzusügen, de¬
ren Daner nicht als ein bestimmter Theil des Tactes, son¬
dern vielmehr als eine willkürliche zu betrachten wäre; und in
der That giebt es Gedichte, deren Versbau die Bezeichnungder¬
artiger Pansen sehr wüuschenswcrthmachen, ja zu fordern schei¬
nen. Als Beispiel gelte „die nächtliche Heerschau" von Zedlitz:

Nachts um die zwölfte Stunde 5 Verläßt der Tambour sein Grab,

! ^
« » »
! ! ,

5,' ! ^

Macht mit der Trommel die Runde, ^ geht wirbelnd auf und ab.

Vor allem aber erscheint die Vczcichuung der rhtbmischcn
Pause da nothwendig, wo sie dnrch die freiere ungebundene
Form des Gedichts bedingt wird, sofern Metrum und Npthmns
durch Notenschrift angegeben werden sollen. Wir wählen zur
Bestätigung Göthe's Nachtlicdi
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<'«>
» »
^ >
Ileber alle» Gipfeln ist Ruh,

! ^ ! -! >
o e »

In allen Wipfel» spürest du kaum einen Haue!

,^5 ^s
Die Nügelcin schweigen im Walde,

Warte nur, dalde ruhest du auch.

In einem gleich freien, ungebundenen Rythmns bewegen
sich eine große Anzahl jener Göthe'schen reimlosen Gedichte, die
den Geist erhabener Nuhe und tiefster Nesterion athmcn (das
Göttliche, Gränzcn der Menschheit, Prometheus, MahometS
Gesang u. s. >v.) und eben so der großcntheils ansgezcichnete
sshclus von GedichtenHciue's, die er unter dem gemeinsamen
Titel „die Nordsee" vereinigt hat. Der NhthmuS dieser Dich¬
tungen bindet sich so wenig an ein bestimmtesMetrum, daß er
sich zn dem gcbnndcneu einer metrisch geordneten Strophcuform
ahnlich verhält, wie der musikalische Nhthmus eiues Nccitativs
zu dem der im regelmäßige!! Tact sich bewegenden Melodie.
Line ausführlichere Besprechung über den mündlichen Vortrag
solcher mehr dein Gefühl überlassencr als zeitlich bestimmter
rythmischcrReihen würde, übrigens die engeren Gränzen dieser
Mittheilnngen überschreiten, die mir die metrische, uicht die de¬
klamatorischeSeite deutscher Dichtung im Auge haben, für
welche indessen (wie oben erwähnt) die Notenbezcichnung eben¬
falls vortreffliche Dienste zn leisteil vermag.

Dem naheliegenden Einwurfe, daß diese Bezeichnung viel
zu unbequem, weitläufig und für den der Musik nicht Kuu-
digeil zu unverständlichsei, um ernstlich für die deutsche Metrik
empfohlenwerdeil zu köunen, möge hier schließlich noch durch
die Nemcrknng begegnet werden, daß es nicht die Bequemlichkeit
ist, was über den Wcrth der angewendeten Bczeichnnngsweise
entscheidet, sondern lediglich die völlige Angemessenheit, das Zu-
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treffende derselbe», so daß weim der Gegenstand selbst ein rcich-
baltiger ist, auch die Mittel zu seiner Darstellung werden man¬
nigfaltig sein müssen. Will man aber nicht etwa tiefer ans die
musikalische Grundlage des deutscheu Versbaues eingehen, son¬
dern ihn nur einer ganz allgemeinen Besprechung unterziehen,
so laßt sich allerdings mit einer einfacheren metrischen Bezeichnung
ausreichen, indem man zu dieser Absicht nur Hcbnngeu und
Senkungen zu unterscheiden nnd dabei allenfalls die Anzahl
der einzelnen Gilbendes Verses ausdrücklich bemerklich zumacheil
hat. Wir möchten als schickliche Andeutungen dafür das Accent-
zeichen ^ und einfache Puucte vorschlagen, um durch deren
augenfällige Abweichung von den Zeichen der prosodischcn Länge
und Kürze (— —-) sorgfältig Begriffe zu unterscheiden, deren
bnnte und völlig ungehörige Mischuug uuvcrmcidlich zu ver¬
wirrende» Vorstellungen über den deutschen Versbau führen muß.
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